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Gemälde aus dem ſiebzehnten Jahrhundert. 
ortſetzung.) 


5. 


Der Wind jagte ſchwarze Wolken am Himmel 
herum, nur zuweilen blickte der Mond traurig aus ih⸗ 
nen hervor; die Thurmuhr der St. Veitskirche hatte 
eben Eins geſchlagen. Vor dem kleinen Hauſe am Po⸗ 
horelec ſtand die Nachtwache, die der Fremdling her⸗ 
beigerufen hatte. Auf der Erde lag ein blutiger Kör⸗ 
per, und beim Lichtſchein zweier helllodernder Fackeln 
bemerkten die Wächter, er ſei mit dem Schwerte rück; 
lings durchbohrt und ſchon erkaltet. 

Es war dies der eine Räuber aus der Dee 
von der Hand des Fremdlings getödtet. Zwiſchen zwei 
Knechten ſtand der andere Räuber, 


Der Alchymiſt. 


werden,“ ſprach der Näuber, „als daß ich mich allein 
aus dieſem Teufelsneſte wegführen laſſe. Ihr müßt 
uns alle drei mitnehmen: dieſen da, der vielleicht eben 
in der Unterwelt dem Teufel die Hand reicht, und die⸗ 


Anklage des Räubers bezog. 


i l in der Thür waren 
der Fremdling, die beiden Alten und das Mädchen Morde. 


zu ſehen. | 
„Ich will eher auf der Stelle in Stücke gehauen der Stadtdien 


nem andern 


die Jagd verdorben iſt, im Kothe ſitzen läßt.” Dabei 
zeigte er auf den Fremdling. 

„Unverſchämter Hund!“ donnerte dieſer, „wer hat 
dich hergewieſen und was für eine Jagd iſt verdorben? 
Wir Drei hätten dieſen beiden Greiſen und dem ſchwa⸗ 
chen Mädchen nicht Stand halten können? Fort mit 
ihm Wache!“ 

„Nehmt ihn auch mit,“ kreiſchte der Schurke. „Ich 
verſichere euch, daß er uns hergefübrt, aber plotzlich, 
aus Gründen, die nur dem Teufel bekannt ſind, ſeine 
Waffen gegen uns kehrte. Vielleicht iſt er mit dieſen 
alten Schwarzkünſtlern verbunden und verſchafft ihnen 
das zu ihren Zaubereien nöthige Menſchenblut. Wer ö 
weiß, wie viel unſchuldige Menſchen unter dieſem ver⸗ 
fluchten Dache ſchon zu Grunde gingen. 5 

„Gerechter Gott! riefen die Alten, auf die ſich die 


Teufliſcher Lugner!“ fuhr ihn der Fremdling an, 
und ſchon glänzte ih Schwert über feinem Haupte; 
aber die Wächter hinderten ihn an dem abermaligen 


and in Maul, Böſewicht!“ ſprach einer 
„Still, 90 re ſich dann zu dem Fremd⸗ 
ling: „Wer ſeid ihr, ſprecht, da auch auf euch ein 
ſchießes Licht bier fällt? Die Stadtwache hat nicht 
Zeit, an einem Orte zu weilen, indeß vielleicht an ei⸗ 
Schurkereien verübt werden. Kommt mit 


ſen Judas, der uns ſelbſt herbeigerufen, und uns, da uns.“ 
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„Ei, packe fie Alle ein!“ entgegnete ein anderer 
Wächter. „Ornedies war dieſer ganze Schlupfwinkel 
dem loͤblichen Amte ſchon längſt ein Dorn im Auge, 
und wer weiß, ob das, was dieſer Menſch von Zau— 
berei und Menſchenblut geſagt hat, nicht wahr iſt?“ 


„Wir nehmen Alle mit; hinter Schloß und Riegel 
läßt ſich's leichter entſcheiden, was daran iſt. Nur her, 
alſo nur her!“ riefen die Uebrigen, denn durch dieſe 
Rede war auch der Rottenmeiſter aufgeweckt worden, 
und alle drängten ſich zur Thür nach der neuen Beute. 
Aber plötzlich veränderte ſich dieſe Scene. „Zurück, 
zügelloſes Volk!“ ſchrie der Fremdling furchtbar auf, 
und im Augenblick ſein gewaltiges Schwert entblößend, 
vertrat er die furchtſamen Bewohner des unbedeutenden 
Hauſes; — „zurück ihr, die ihr glaubt, aufmerkſame 
Wächter der Stadt zu ſein. Welches Recht habt ihr, 
und welche Geſetze? Ihr wollt eure Hände gegen 
ſchwache Greiſe und ein unbewaffnetes Mädchen erhe— 
ben, weil dieſer elende Kerl es wagte, mit ſeiner gifti⸗ 
gen Zunge ihre Ebre anzugreifen? Eines ſolchen 
Schutzes genießt bier die Unſchuld? Schämt euch, ihr 
klugen Ausleger der Geſetze! — Weicht ihr nicht, ſo 
furchtet mich! Ich trete als Beſchützer dieſer Bedräng— 
ten auf, ſollte auch mein gutes Schwert mit euern 
plumpen Hauern zufammentreffen !“ Dabei ſchwang 
er den ſcharf geſchliffenen blanken Stahl leicht in die 
Höhe, ſo daß die Wächter erſchrocken zurückwichen, und 
rief: „Wollt ihr aber Gewißheit, daß die Worte die⸗ 
ſes Schurken, dem mich Gott ſelbſt zur rechten Zeit 
gegenüberſtellte, falſch ſind, ſo gehe ich mit euch, ob⸗ 
gleich die biefigen Geſetze über mich keine Gewalt ha— 
ben; doch Morgen müßt ihr mich wieder entlaſſen; — 
euch aber,“ iſprach er zu den Hausbewohnern, „wird 
der Himmel ſelbſt in Schutz nehmen, und wenn er es 
für gut findet, fo wird er uns alle noch einmal ver⸗ 
einen.“ 


Den klagenden Alten die Hände drückend und vor 
dem erröthenden Mädchen ſich verbeugend, verſchwand 
er ſo plötzlich mit der Stadtwache, wie er vorher als 
Retter erſchienen. 


6 * 

Am andern Tage ftand Johann vom Pohorelec in 
einem Zimmer des Altſtädter Rathhauſes. Forſchend 
blickte der Rathsherr den alten Mann an, welcher ihm 
bis jetzt nur dem Rufe nach bekannt war, Der Alte 
ſtand demüthig und doch würdevoll da, fo daß jedes 
fühlende Herz ihm gewogen fein mußte. en 

„Geebrter Herr!“ ſprach er nach einer Weile, „ich 
betrete dieſen Ort, um euch von einer Begebenheit Be⸗ 
richt zu erſtatten, welche uns armen Leuten vor went: 
gen Stunden den Untergang drohte.“ . 

Darauf erzählte er, was ſich die letzte Nacht in 
feinem Haufe zugetragen und verſchwieg nichts, was 


zur Aufhellung einzelner Umſtände beitragen konnte. — 
„Unſer Beſchutzer,“ ſchloß er, „wagte nicht nur für 
die Vertheidigung unſeres Lebens fein eigenes ges 
gen die eingedrungenen Räuber, ſondern wurde auch 
für uns verhaftet. Somit glaube ich das vollſte Recht 
zu haben, um feine Freilaſſung aufzuſuchen.“ 


„Du biſt ein durchtriebener liſtiger Kumpan;“ ent⸗ 
gegnete der Rathsherr, „und ich hätte Luſt den Ge⸗ 
ſetzen vorzugreifen, ehe fie dich ſelbſt verurtheilen. Längſt 
wäre dies geſchehen, wenn nicht ihre Milde ihre Strenge 
überträfe. Endlich iſt aber die Wagſchale geſunken und 
du biſt verpflichtet, vor dem Gerichte auszuſagen, wer 
ihr Bewohner des berüchtigten Hauſes am Pohorelec 
ſeid, und wovon ihr euch nährt.“ 


„Zwei alte gottesfürchtige Männer, die in jüngern 
Tagen etwas Vermögen erſparten, und meine Enkelin, 
Dietrichs Tochter, die mit ihren kunſtreichen Handar⸗ 
beiten uns treu unterſtützt.“ 


„Was für ein Gefchäft treibt ihr?“ 


„Wir ſind ſchon zu alt, und unſere Glieder zu ge⸗ 
ſchwächt, als daß wir uns einer ſchweren Handarbeit 
unterziehen könnten; aber Gott hat mich in meiner Ju⸗ 
gend erleuchtet und mit den geheimen Kräften vieler 
Pflanzen bekannt gemacht, aus welchen ich wirkſame 
Heilmittel bereite.“ 


„Aha! ſo kommen wir endlich auf den Grund des 
Stadtgerüchtes, daß du verbotene Dinge treibſt, und 
dich mit Zauberei abgiebſt!“ 


„Geehrter Herr, ſeht mir genau ins Geſicht! — 
findet ihr etwas an mir, das den himmliſchen und ir⸗ 
diſchen Geſetzen zuwider wäre?“ 


„Du biſt ein durchtriebener Schelm, mit Gold⸗ 
machen giebſt du dich ab, — die verfluchte Alchymie 
iſt dein Handwerk! Du mußt von deiner Familie und 
deinem Stande genauern Bericht erſtatten.“ 


Da ſchwieg der Alte eine Weile, die Augen zu Bo⸗ 
den geheftet, dann hob er ſie langſam zu ſeinem Rich⸗ 
ter und ſprach mit leiſem bittenden Tone: „Rogo te 
Domine convultissime, velis me audirc sine testibus!“ 
(Ich bitte euch, Herr, mich ohne Zeugen anzuhören) 
Kaum traute der Rathsherr feinen Ohren, — er wußte 
nicht, was zu thun. Es war ihm ſo unheimlich in 
Gegenwart des Alten zu Mutbe; doch hielt ihn das 
Bewußtſein ſeiner Amtswürde aufrecht, und um weder 
feinem Gewiſſen, noch dem verdächtigen Alten nahe zu 
treten, winkte er den Schreibern, in das Nebengemach 
abzutreten. 


(Fortſetzung folgt.) 
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An die drei Freunde der Wahrheit. 
(Fortſetzung.) 


Iſt die alljährliche Stadtverordneten⸗Erſatzwahl eine 
glückliche geweſen, hat nehmlich der magiſtratualiſche 
Kommiſſarius ſeinen rechtlichen Einfluß geltend zu ma⸗ 
chen gewußt, den verſammelten Wählern die wohlthä⸗ 
tigen Folgen des eigentlichen Zweckes an das Herz ge⸗ 
legt, fie wohlmeinend aufgefordert, die Wahl auf ſolche 
Männer zu richten, die nicht allein gereifte Erfahrung, 
ſondern auch neben einem rechtlichen Charakter jenen 
Grad von äußerlicher Bildung beſitzen, wie er im fei⸗ 
nen geſellſchaſtlichen Verkehr gefordert werden kann 
und als unerläßliche Bedingung erſcheint, dann wird 
ein herrlicher Kreis von achtbaren Biedermännern ge⸗ 
bildet, deren gemeinſames Beſtreben nur dahin gerich⸗ 
tet ſein wird, das Beſte der Commune in allen Bezie⸗ 
hungen zu befördern. Ein ſchönes bedeutungvolles Ziel, 
deſſen Erreichung eine Bürgerkrone verdient. — Leider 
wird dieſer wichtige Wahlakt nicht ſelten auf eine böͤchſt 
tadelnswerthe Weiſe und mit der größten Gleichgültig⸗ 
keit behandelt, indem Männer von Einfluß und Umficht 
den Wahlverſammlungen ſich entziehen und dadurch 
wenig Gemeinſinn zu erkennen geben. Wird die Bes 
handlung des Wahlgeſchäfts einer gründlichen Prüfung 
unterworfen, dann werden die ſeichten und tiefen Lü⸗ 
cken bemerkbar, welche entweder derbe Unbekanntſchaft 
mit den geſetzlichen Vorſchriften oder planmäßige An⸗ 
maßung und Ueberſchreitung bewirkt haben. Nachdem 
der Bezirksvorſteher die Wahlbeamten ernannt hat, dann 
hoͤrt ſein Geſchäft eigentlich auf, allein er nimmt ſich 
vielleicht heraus, auch die Kandidaten in Vorſchlag zu 
bringen, nachdem er mit ſeinen Getreuen ſich den Tag 
vorher ſchon in den Schweiß geſetzt hat, um Stimmen 
zu gewinnen und um ſeinen Zweck vollſtändig zu errei⸗ 
chen, muß einer ſeiner getreuen heimlichen Jünger ihm 
als permanenter Stimmenſammler zur Seite ſtehen, 
der die Wähler durch Winke und Zuflüſterungen bear⸗ 
beiten muß, welche Nummer ſie geben ſollen, wodurch 
ihnen auf eine wenig bemerkbare Art ein ſelbſtaͤndiges 
Votum entzogen wird. Die geſetzliche Beſtimmung, wo⸗ 
nach jeder ſtimmfähige Bürger die Gründe angeben 
ſoll, weshalb er einen Kandidaten in Vorſchlag bringt, 
und was etwa zu feiner Empfehlung dienen mochte, 
wird gar nicht beachtet, ſondern man bleibt bei dem 
alten verbrauchten Motto: der kann auch einmal was 
ſein, er hat noch nichts gethan. Ein ſehr wichtiger 
Grund, einen Mann obne alle Befähigung die Leitung 
und Berathung des Communal⸗Wohls anzuvertrauen, 
der ſich vielleicht in feinen eigenen Angelegenheiten nicht 
rathen kann, und nur das gebrechliche Fahrzeug ſeines 
bornirten Verſtandes ungewiſſen Anſichten überlaffen muß, 
um gelegentlich ein kärgliches Ja oder Nein aufzutiſchen, 
und durch ein unfruchtbares Triennium eine ſtumme Rolle 
zu übernehmen, oder anzuhören, wie ein ewiger Sprecher 


im Schweiße ſeines Angeſichts ſich abmartert, ſeine unwür⸗ 
digen Ideen auch Anderen einzuimpfen. — Der Confe⸗ 
renzſaal wird als ein bequemer Turnplatz angeſehen 
wo ſich alle leidenſchaftlichen Geſinnungen frei ausſpre⸗ 
chen dürfen, und ein zungenſchlagfertiger Polihiſtor mit 
einer kerngeſunden Lunge in weitläufigen inhaltsleeren 
Sermonen ſeine Weisheit auskramt. — wie in England 
die Tagearbeiter gegen ein geringes Eintrittsgeld den 
letzten Akt des Schauspiels mit zügellofem Geräusch zu 
beſuchen bevorrechtigt ſind, und ſogar die Erlaubniß ha⸗ 
ben, die Bühne zu betreten, um den Helden des Stücks in 
der Nähe betrachten zu können, eben ſo ſollen ſich einige 
Voksvertreter die Freiheit nehmen, in Zwiſchenakten der 
Vorträge in ganze Trups zuſammen zu treten, und mit 
hocherhobenen Armen, gleich Meilenzeigern, ihr Meinun— 
gen zu verfechten. Es ſoll ſogar vorkommen, daß ein 
Repräfentant mit feinem nicodemiſchen Anhange aus reis 
nem Eifer für das Communal⸗Wohl ſich zur Nachtszeit 
verſammelt, und geheime Berathungen vornimmt, um 
das Heil der Commune nur immer in genauer Aufſicht 
zu behalten. — Das iſt doch noch ein Mann, der ſich, 
nach einem vulgären Sprüchwort, gewaſchen hat, — 


weil ein ſolcher Feuereifer in Israel noch nicht geſehen 


worden iſt. — Und die Verblendeten wollen ſolche Auf⸗ 
opferungen nicht anerkennen, ſehen ſie am Ende als 
ſterbensblaue (bleumerante) Grimmaſſe an, hinter wel⸗ 
cher ein arger Schalk lauern ſoll. — Das iſt zu arg, 
wenn ſelbſt der reinſten Handlung eine ſchlimme Abs 
ſicht untergelegt wird. — Wo ſoll da Vertrauen ge— 
deihen. — 

Möchten doch die drei Freunde der Wahrheit das 
Ihrige redlich dazu beitragen, daß das reine Licht der 
Erkenntniß überall ſich hin verbreite, jedes unſelige Zer—⸗ 
würfniß im frühen Keime erſtickt werde, gegenſeitige 
Achtung durch ein anſtändiges zu vorkommendes Beneh⸗ 
men ſich mehre, und niemals der ſchuldige Gehorſam 
gegen die ſelbſt gewählte Odrigkeit verletzt werde, wels 
chen jeder Burger durch den abgeleiſteten Bürgereid 
angelobt hat. Nur auf dieſe Art wird jede Commune 
ſich des großen Vertrauens würdig zeigen, das der 
hohe Geſetzgeber durch die Verleihung des hochverehrten 


Geſchenks der Staͤdte-Ordnung in fie geſetzt hat. Möge 


immer ein liberaler aber auch humaner Geiſt herrſchen, 
ſo wird der ſeelenvolle Gruß: „der Friede ſei mit 
Euch!“ zur ſchönen Wahrheit werden. ) 


Fortſetzung folgt.) 


„bd. M. wird in Glatz die alljährliche Erſatzwahl 
7 Den Stodtberordneten und ihrer Stellvertreter GB 
weshalb mehrere Stellen in dem vorſtehenden Aufſatze 
analoge Anwendung finden möchten. 


d. R. 
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Eine Beſchäftigungs⸗Anſtalt für Arme, wohl auch 
für angeblich Müde, fol hier errichtet werden? — 
Der Wille iſt gut; wenn die Unternehmer Muth und 
Ausdauer behalten, kann auch die Anſtalt nützlich wer⸗ 
den. Es ſollten in jeder Stadt ſchon von der Behörde 
die Arbeitskräfte beſonders derjenigen Volksklaſſe ges 
prüft und benutzt werden, welche ſcheinbar Noth leiden. 
Aber es find dann auch die wirklichen Arbeitsunfähigen 
der Gefahr nicht preis zu geben, betteln gehen zu müſ⸗ 
ſen. Das von den Städten gereichte Almoſen, ſo reich⸗ 
lich deſſen Summe auch fein mag, iſt nicht genügend, 
jedwedem Hülfsbedürftigen das Nothwendigſte zu ver⸗ 
ſchaffen. Giebt man aber den noch kräftigen Leuten 
Arbeit, ſo reicht der Armenfond der Commune gewiß 
aus, den wenigen übrigbleibenden wirklich Kraſtloſen 
ihren Lebens⸗Unterhalt ausreichender zu gewähren. — 
Viele gute Werke haben klein begonnen, aber eben des⸗ 
halb, weil ſie gut waren, fanden ſie von Biedermän⸗ 
nern Unterſtützung. So wird es auch mit dieſer Ans 
ſtalt kommen, denn das Glätzer Völkchen reicht gern 
zum Guten die Hand. Darum, meine Herren Unter⸗ 
nehmer fangen Sie nur muthig an, ſollte die Beitrags⸗ 
ſumme auch nur zum kleinſten Beginnen hinreichen. 


Miszellen. 


Das haben ſich gewiß die Fiſche im Waſſer nicht 
träumen laſſen, daß man ihre Schuppen benutzen werde, 
um die Köpfe der Menſchen damit zu bedecken. Smarts 
in Livorno hat eine Fabrik von Hüten etablirt, die aus 
Fiſchſchuppen gemacht werden und ſich durch Wohlfeil⸗ 
heit, Leichtigkeit, blendende Weiße und reißenden Ab⸗ 
gang auszeichnen. So werden nun auch die Menſchen 
beſchuppt; wenns ihnen nur nicht hinterher wie Schup⸗ 
pen von den Augen fällt! Aber mundus vult decipi, 
die Welt will beſchuppt ſein. 


Ein Pariſer Weinhändler iſt ſo ſchwach im Kopfe, 
daß die kleinſte Labung über den Durſt ihn wirblig 
macht; deshalb loben alle ſeine Nachbarn die muſter⸗ 
hafte Nüchternheit dieſes Mannes. Vor einiger Zeit, 
wo er nach Berry mußte, um Weine zu koſten, die er 
einlegen wollte, konnte er der Macht des Getränkes 
nicht widerſtehen, und er wurde in einem erbärmlichen 
Zustande nach Haufe gebracht. Es hatte ſich ihm die 
fire Idee aufgedrungen, daß er in eine Taube verwan⸗ 
delt worden ſei. Er flog die Treppe hinauf bis auf 
den Boden, und ſchwang ſich zum Fenſter hinaus, wo 
er den Taubenſchlag vermuthete; allein minder gluͤck⸗ 
. ²˙ ae BE — 


lich als Irakus, verſagte ihm der Fittig, und er ſtürzte 
alſogleich auf das Pflaſter hinab. Es iſt wenig Hoff⸗ 
nung, ihn retten zu können. 


—— — 2 ͤ ꝶꝓä éꝝ 


Spitzen. 


Irrthum. 


Man ſchließt aus Wieſels ew'gem Schweigen, 
Daß er nicht Klugheit könne zeigen; 

Doch glaubet nur ſolch falſche Dinge nicht, 

Sehr klug macht's Wieſel, daß er niemals ſpricht. 


5 ; Feindesliebe. 
„Du ſollſt auch deine Feinde lieben!“ 
Die gute Lehre heißt. 

Um dieſe Tugend recht zu üben, 
Liebt Ponitax den Brandweingeiſt. 


Charade. 


Ein allerliebſter Mann iſt unſer Amtmann Krug. 
Jüngſt war ich bei ihm auf Beſuch; 
wir plauderten von Krieg und Frieden, 
von Kreuz und Ungemach hienieden, 
von Ravaillac und Sand, 
von Leibnitz, Wolf und Kant; 
geriethen dann auf die drei Letzten; 
fo daß wir uns zum Theil recht angenehm ergößten 
und — recht gelehrt. Da trippelte herein 
ein muntres, ſchmuckes Ding, des Amtmanns Töchterlein. 
Sie grüßte mich nach Kinderſitte; 
der Vater nannte ſie gar ſanft die erſt' und dritte; 
„welch ſchöner Name!“ rief ich aus; 
„bin auch ein ſchönes Kind,“ verſetzt die kleine Maus. 
Drauf kam nun auch die Frau Mama gegangen, 

mit fo viel Putz- und Flitterkram behangen, 
daß ich in meinem Spleen es unausſtehlich fand. 
„Wozu, Frau Amtmannin, wozu ſo vieler Tand!“ 
Ob wohl die Frage ſie genirte? 
O, keineswegs; fie ſprach die Zweit’ und Vierte, 
und — weiter nichts; das war ihr ganzes Argument! 
Ganz recht; wer nur die Weiber kennt! — 

5 Der Amtmann weiß, ich liebe Süßigkeiten; 
d'rum hieß er ſeine Frau das Ganze mir bereiten; 
Sie that's; das Ganze kam; ich trank den Nektar aus; 
und pries ihn, dankte, ging nach Haus. 


Auflöſung des Räthſels in Nummer 19: 
„Errathen.“ 


Hiezu eine Beilage. 


